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Die letzte Ausstellung in der 

Galerie am Lindenplatz ist 
einem abstrakten Künstler 
gewidmet. Bruno Kaufmann, 

1944 in Balzers geboren und 

dort wohnhaft, zeigt Konkrete 
Kunst, Objekte und Compu-

tergrafik. In seiner Begrü-
ßung betonte Galerist Kurt 

Pranti, daß der als Kunster-

zieher und freier Künstler 

tätige Bruno Kaufmann in 

weitem Umkreis der einzige 
sei, der sich dieser modernen 

Kunstrichtung verschrieben 
habe. Weil es nicht ganz ein-

fach ist, Zugang zur Konkre-
ten Kunst oder zur Compu-
tergrafik zu finden, haben 

wir Bruno Kaufmann ersucht, 

über seine Arbeiten selbst 

einige Gedanken niederzu-
schreiben. Nachstehend lesen 

Sie eine Einführung iin das 

Werk. Die 24 Objekte und 

Bilder sind bis 2. Dezember 

1989 zu sehen. 
Oft wird mir vorgeworfen, ich 

theoretisiere gerne. Der Vor-

wurf ist berechtigt, aber ich 
stehe zum Theoretisieren 

und will mich auch gar nicht 

bessern, denn Theorie ist 

ein unverzichtbarer Teil mei-
ner Arbeit. Sie gehört zu 
ihrem Verständnis einfach 

dazu. Da ich jedoch nie-
mand verschrecken will, 
de ich mich kurz fassen und 
hoffe, daß das, was ich sa-
gen werde, auch verständ-

lich ist. 
Als erstes möchte ich auf 
den Bildbegriff etwas einge-

hen und Ihnen eine Anek-
dote aus meiner Tätigkeit 
als Kunsterzieher erzählen. 

In Anlehnung an ein Bild 
von René Magritte, auf dem 

er eine Tabakpfeife darge-

stellt hat und mit den Wor-

ten kommentiert: «Ce n'est 

pas une pipe», habe ich ein-

mal Schülern ein Bild von 
einem Apfel gezeigt und ge-
fragt: «Was ist das?« «Ein 

Apfel!» riefen einige spon-

tan. «Dann eßt ihn!» rief ich 
ihnen zu. Sie quittierten la-

chend diese Aufforderung 

und ich wußte, daß ihnen der 
Unterschied von einem re-

alen Apfel und dem Bild von 
einem Apfel nun klar war. 

Die verschiedenen Wirklich-
keitsebenen, die in dieser 

Anekdote angesprochen wer-

den, möchte ich gerne ein 
wenig erläutern. Christian 

Doelker, ein Dozent und Me-

dienfachmann am Pestaloz-
zianum in Zürich, würde sa-
gen, daß der wirkliche Apfel 

eine Wirklichkeit 1, abge-
kürzt eine Wi, und die Dar-

stellung des Apfels eine 
Wirklichkeit 2, abgekürzt eine 

W2, also eine durch ein Me-
dium vermittelte, nicht direkt 
erlebbare Wirklichkeit Ist. 

Mein Interesse als Maler gilt 
ausschließlich der Wirklich-
keit 1. Als solcher tue ich im 

Prinzip nichts anderes als 

die geistigen und materiel-
len Mittel direkt zu präsen-
tieren. So sind die Arbeiten, 
die Sie hier sehen, nichts 

weiter als Linie, Farbe, Mate-
rial - also Objekte der Wirk-

lichkeitsebene 1. 
Um soweit zu kommen, war 
ein langer und radikaler Pro- 

zeß der Reduktion notwen-

dig. Auch ich habe einmal 

gegenständlich gemalt - 
Landschaften, Stilleben, Por-

träts. Damals hatte ich aber 

nie so richtig das Gefühl, 

wirklich Maler zu sein. Ich 

benutzte zwar Farbe, aber 
sie hatte immer sekundäre 

Funktion, da ich sie benutzte, 

um Wirklichkeit abzubilden, 

also eine Wirklichkeit 2 zu 
schaffen. Wenn ein Maler auf 

eine Malfläche eine Land-

schaft malt, so zerstört er mit 

illusionistischen Mitteln - 
eines davon ist die Perspek-

tive - die zweidimensionale 

Fläche. Er schafft eine Illu-

sion, bei der die Farbe nur 
zweitrangig Ist. 

Mir war das zuwenig. Ich 
habe festgestellt, daß mich 

gegenständliches Abbilden 
nicht interessiert und habe 

dann angefangen,meine Bil-
der zu entrümpeln, um zur 

reinen Farbe, ihren Geset-
zen und der zweidimensio-

nalen Bildfläche zu kommen. 
Es begann ein Prozeß der 
Besinnung auf die elemen-

taren Bausteine der Kunst. 

Damit war auch ein Prozeß 
des geistigen Hinterfragens 
von dem, was ein Bild eigent-
lich Ist, verbunden. 

Der Reduktionsprozeß be-

stand in der radikalen Ab-
kehr von der Gegenständ-

lichkeit zugunsten der eigent-
lichen Wirklichkeit. Die Farbe 

wurde im wesentlichen redu-
ziert auf die Primärfarben 

Rot, Gelb und Blau. Der 

Farbauftrag selbst wurde 
glatt, anonym - ohne indivi-

duellen Pinselstrich. Die tra-
ditionelle Komposition mach-

te Ordnungen und Struktu-
ren als Gestaltungsprinzipien 

Platz. 

Am Anfang beschränkte ich 

mit auf die einfache Bildflä-
che. Dir Farben bildeten ein 

Nebeneinander, etwa so wie 
Kacheln an der Wand neben-

einander angeordnet sind. 
Mit der Zeit fingen einzelne 

Farbebenen an, sich von der 

Bildfläche zu lösen und be-
wegten sich in den Raum. 

Es bildeten sich vor der Bild-
ebene weitere Ebenen. Se-
hen können Sie dies an den 

Wandrelieft, die hier hängen. 
Die Lochbleche erlauben ei-

nen Durchblick auf die da-

hinterliegende Ebene. Es 
entstehen dadurch Farbver-

schiebungen, die den sinnli-

chen Reiz des Objektes er-

höhen. 

Noch einen Schritt weiter bin 

ich mit der im Raum stehen-

den Farbgruppe gegangen. 

Sie ist Malerei, die sich ganz 
von der Wand losgelöst hat. 

Ich fasse diese Arbeit daher 

auch nicht als Plastik auf, 

sondern als Malerei im 
Raum. Nun werden Sie viel-
leicht denken: «Zuerst will er 

von der dreidimensionalen 

Darstellung weg und nun 
landet er doch wieder dort.» 

Dazu möchte ich sagen, daß 

die Räumlichkeit der Reliefs 

und auch der stehenden 
Farbgruppe keine illusionisti-

sche Räumlichkeit Ist, son-
dern eine reale - eine Wirk-

lichkeit 1. Das Ist der Unter-

schied. 

Bei den grafischen Arbeiten 
steht nicht die Farbe im Vor-
dergrund, sondern die Linie 

und die Struktur. Die Prinzi-
pien der Reduktion, die ich 

vorher genannt habe, wollte 
ich auch auf die Grafik aus-

dehnen. So habe ich aus den 

Federzeichnungen, die ich 
früher gemacht habe, die Ab-

bildung eines Gegenstandes 
verdrängt und ebenso die 

persönliche 	Handschrift. 

Auch hier gilt das Prinzip der 
Präsentation der geistigen 

und materiellen Mittel. Den 
handgemachten Federstrich 
habe ich ausgetauscht mit 

dem kühlen, anonymen und 

geraden Strich des Plotters, 
einer vom Computer gesteu-

erten Zeichenmaschine. Bei-
de zusammen dienen mir als 

Werkzeuge für Ideen, die 
von Hand nicht zu machen 
wären. Der Computer liefert 

mir keine Ideen. Ich muß ihm 
diese per Programm, das ich 

selbst schreibe, eingeben. Er 
nimmt sie meist auch bereit-

willig an, und er erweitert 
mein bildnerisches Denken. 

Wenn ich aus dem Gesagten 

nun ein Resümee ziehen soll, 
so kann ich eigentlich nur 
sagen: «Meine Kunst Ist nicht 

mehr, als man sieht. Je mehr 
man aber weiß, desto mehr 

sieht man. 

B. Kaufmann in der Galerie am Lindenplatz 

Kunst: Elementare Bausteine 


